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Ueber das Tugend-Princip der Selbstliebe.

Alle diejenigen, welche die Tugend blos auf die

Motive der-Selbstliebe oder der äußern Glückse-

ligkeit gegründetwissen wollten, waren entweder

von einseitigen Ansichten von der menschlichenRa-

tur, ihren höhernKräften und ihrer Bestimmung
angezogen, und verkaunten also das Wesen der

Menschheit, oder siebetrachteten die Tugend blos

aus einem politischem Uicht aus einem reinethi-
schen Gesichtspunkte, Und verkannten in diesem
Falle das Wesen der Tugend selbst. Nicht weni-

ger verkannten die Theologen fast aller Jahrhun-
derte das Innere-der Menschheit- und das Wesen
der Tugend, welche erstere durchgeosfenbarte Re-

ngion allein zu dieser führen wollten.

Alle Tugend-, die bloß auf dem Privcip der

Seldstliebe beruht oder durchdie von irgend einer

Religion angekündigtenBelohnungen und Stra-

fen dem Menschen abgendthigt wird, ist Schein-

tngend, ein nichtswürdiger Lohndienst, ein politi-

scher Verkehr-und Tanschhandel..
Aechte Tugend gründet sich weder auf die

Selbstiiebe, noch auf Hoffnung oder Furcht. Sie

W lediglich das Werk der freien Seldstthätigkeit
Mich Anleitung der Vernunft oder des Sitte-IN-

setzes, und beruht auf unmittelbarer Selbstkrast,
aus angeborner oder erworbener Willensstärke.

Die Selbstliebe giebt seibst in politischer Hin-
sicht kein hinreichendes Motiv der· Tugend ab«-
Denn so wie die Menschen jetzt sind und immer

seyn werden, wird die Selbstliebe nur selten-ihre
Rechnung dabei studen, mit der Tugend in Bund
zu treten, und sie als Mittel zur eignen Glückse-
ligkeit zu gebrauchen. Der Tugend aus ·Selbstlie-
bse zu hnldigen., setzt«voraus, daß man weise ge-
nug sey, sich wahrhaft selbst zu lieben. Sollte also
die Selbstliebe allgemeines Hauptprineip der Tu-
gend werden, so müßte es keine Unverstandigen,
keine Thoren und Unbesonnenen mehr in der Welt

geben. So lange aber die Mehrzahl der Men-

schen-zu thdrichtnnd verblendet ist, um ihr wah-
kes Interesse zu erkennen, nnd es aus wahrer
Selbstiiebe durch die Tugend zu befördern, so lan-

ge werden die Einzelnen, welche aus Klugheit die
Tugend als Mittel zu eignenVortheilen brauchen,
sich in ihrer Rechnung getäuscht-studen- und folg-
lich ans dem nämlichen Peinen-« der Selbst-liebe
die Tugend verlassen oder nur in den Fällen dei- «

behalten, wo sich ihre Zinsen mit Sicherheit vor-

aus berechnen lassen. s

Es giebt kein unzulänglicheresTugend-Mo-
tiv, als das-der Selbstliebe. Ein Beispiel, das



an Viele andere erinnert, mag diese Behauptung
rechtfertigen·

Wahrhaftigkeit ist die erste, und die Ba-

sis fast aller Tugenden. Jenes System der Selbst-
liebe befiehlt also: »Sei) wahrhaftig und verab-

scheue die Lüge, wenn Du Dich selbst lieb hast.«
Nun setzteinen Menschen, der gewohnt ist, die

Tugend nur aus Selbstliebe zu üben, in die Lage,
wo, wenn er in einem gewissen Falle die Wahr-
heit sagt oder bezeugt«er um Amt und Brodt, ja
vielleicht unis Leben kömmt, folglich sich und seine

Familie offenbar unglücklichmachtzwenn er aber

die Wahrheit verdreht, oder einen falschen Eid

ablegt, nicht nur in Amt und Brodt bleibt, son-

dern auch noch«obendrein auf glänzende Aussich-
ten, auf eine große Belohnung eines Machthabers
rechnen kann. Wie wird sich dieser Viensch in die-

sem Collisionsfalle benehmen? Er wirdsich bald

entscheiden. Da er einsieht, daß sein Moralprim
cip hier keine Anwendung leidet — denn wenn er

ein Märtyrer der Wahrheit wird, was hülfe es

ihm, wenn auch einst seine Unschuld und Tugend
erkannt würde? — so wird er nicht anstehen, ans

Selbstliebe, aus vorgespiegelter Pflicht der Selbst-
erhaltung, meineidig-zu werden; und dieses Ver-

gehen bleibt für ihn vielleicht sogar für immer

ohne Gewissensscrnpel.
Alle Menschen lieben sich selbst recht herzlich

und suchen leider nur mit zu erpichtem Eifer ihr
Bestes Aber wie wenige von ihnen lieben in der

Tugend sich selbst, und suchen in der Tugend ihr
Glück. Schon diese allgemeine Erfahrung beweist
das Mißliche jenes Prineips.

Die Selbstliebe würde nur dann als hinrei-
chendes Motiv zur Tugend aufgestellt werden kön-.

nen, wenn die Tugend unter der Mehrzahl der-

Menschen schon herrschte. Dann würden die

Uebrigen von selbst einsehen, daß ohne die Tu-

gend nicht fortzukommen und gar kein Glück zu
machen.sei.

Jn einer so verdorbenen Welt, wie die un-

srige, wo Keiner dem Andern ein Gewissen zu-

traut, ist für den Eigennutz derer schlecht gesorgt,
die das Glück durchdie Tugend fesseln wollen-

Machet erst die Gerechtigkeit überall herrschend,
damit die Tugend immer belohnt und geehrt, das

Laster immer bestraft und verachtet werde, und

dann ruft dem Pöbel zu: Lieber die Tugend aus

Selbstiiebei Große Seelen bedürfen weder in die-

ser verdorbenen, noch in einer verbesserten Welt

dieses Antriebs; sie würden sich entehrt fühlen,
wenn man ihnen die Tugend bloß deswegen em-
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pföhle, weil sie lohnte. Die Tugend lohnt nun

einmal nicht immer im Sinne des gemeinen Hau-
fens; aber sie Macht immer den DJdenschen zufrie-
den, abgesehenVon allen Folgen, die sie hat, nnd

wer zufrieden ist- der ist bezahlt genug.
Die Selbstiiebe kann Verbrechen verhindern,

zu Beobachtung des äußern Wohianstandes (cl-e-
comm) bestimmen und allenfalls zu solchen klei-
nen Tugenden leiten, deren Früchte sich voraus

berechnen lassen. Sie ist das Priticip gewisser po-

litischer Local-Tugenden. Zur Tugend im All-

gemeinen abrr kann sie nimmer erheben, weil jene
ein Feld ist, dessen Ertrag oft gerade da, wo man

am meisten såete, den ökonomischenBerechnungen
der Selbstliebe und des Eigennutzes am wenigsten
entspricht.

·

Auch die von jenem Glückseligkeits-Princip
abgeleitete nnd als edleres Motiv der Tugend ge-

prieseue, als höhererZweck der Selbstliebe betrach-
tete Geinüthsruhe, erwirbt der Tugend nur

wenig Verehrer. Jn einer Welt, wo fast Nie-

mand Bedenken trägt, seinen Nachbar auf feine
Art zu betrügen, erlaubt sich auch der, dem die

Geniüthsruhe theuer ist- leicht eine Täuschung,
indem er sein Gewissen damit beschwichtigk,daß
er von hundert Andern auf weit grdbere Art be-

trogen und hintergangen worden sei, und daß es
"

die Nothwendigkeit erheische, seine Moral ein we-

nig nach der Moral der Menge zu modisiciren,
wenn man in dieser Welt nicht auf alle Vor-theils
verzichten und unterliegen wolle. — Fragt einmal
den Redlichen, der sich durch strenge Gewissenhaf-,
tigkeit um seinen ganzen Wohlstand brachte und

dessen Kinder heute vergeblich nach Brodt schreien-
ob dies seine Ruhe und Zufriedenheit picht mehr
stdre, als ihn das Bewußtsein beunruhigen wür-
de, Leute betrogen zu haben- W es Wegen eige-
ner Betrügereienverdienten-,betrogen zu werden,
und die an seiner Stelle nicht unterlassen haben
würden, ihn zu betrügen?Wenn er aufrichtig ist,
wird er gestehen, er beteue seine Gntmüthigkeit
und strenge Ehrlichkeit- ek Weide künftignur so
weit ehrlich seyn- als »Seiihm Zeit und Umstände
gestatteten nnd sv weit es die Menschen zu ver-

dienen schieUeUsDies ist die Sprache der Selbst-
liebe·

Man überzeugesich also, daß es nicht Mik

mißlich, sondern sogar gefährlich sei, die Selbst-
liebe ais Hanpt-Princip der Sittlichkeit und Tu-

gend zu empfehlen, indem nichts an der Tugend
dfter irre macht und leichter von ihr abführt- als
der Grundsatzder eignen Glückseligkeit
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Man suche die-Selbstliebe der Menge für die

Tugend zu interessiren,,nm der Schwachen willen,’
die sie noch nicht« Um ihrer selbst willen lieben;

aber man schicke immer ein höheres, haltbareres
Prineip der Tugend voraus, das unbedingt für
alle Fälle des Lebens, ohne Ausnahme, paßt nnd

durch keine Berechnungen»und Vorspiegeiungen
der Scibstliebe — die ohnehin in ihren Specula-
tionen sich so häufig irrt —- geschwächtoder- um-

gestoßenwerden kann.

Theophil. Frehwald.

Das Erameltn

(Fortsetzung.)

Mein künftiges Leben, ohne dieses Mädchen,
war mir ein Unding. Und doch war keine Mög-

lichkeit, anden Besitz dieses Engels zu denken.

Das SMädchen erbte einmal ihre funfzig bis sechs-

zig ausend Thaler, war aus der ersten Familie des

Lan zsyspund konntean die- Hand desvornehtw
sten Mannes im Staate Ansprüche machen, und

ich war-Gärtner,Gefangenen -.Ach, dieß Gefühl
drückte mich schwerer nieder; als alle Fesseln. Die

Vertraulichkeit, mit der Sophie sich an mich an-

schloß, brachte michs oft bis zur Verzweiflung.
Hätte sie mich in den Schranken meines bürgerli-

chen Verhältnisses gehalten, wäre sie höchstensar-

tig, herablassend gegen den jungen Mann gewe-

-sen, der mit seinem bischen Wissen nnd mit sei-
nem persönlichenAttachement die Aufmerksamkeit
ihrer gürigen Pflegeältern auf sich gezogen hatte-
so wäre ich in meiner Sphäre, in der Sphäre ei-

nes ausgezeichneten Hausoffizianten gebliebens al-

lein sie zog mich hbher hinauf. Jch ward durch
·den täglichen Umgang mit ihr der Freund vom

Hause, der· Halbbruder von ihr. Jch las ihr und

den Alten im Winter vor, ich begleitete sie auf
dem Fortepiano mit meiner Violine, die ich ziem-
lich gut spielte, aus ihren Betrieb mußte ich mir
der Commandantinn Schach, und mit dem Alten
Billard spielen. Auf ihre Veranlassung mußte

mich die Alte wöchentlicheinige Male aus die

Sternwarte mitnehmen, und mir in der mir da-

mals widfremdeu Astronomie Unterricht ertheilen.
Dafür mußte ich ihr nnd dem engem Ausschuß
der Offiziere von der Festung den ganzen Winter

über Vorlesungen über die Born-sit yagkmz Sie

und das Mucterchen beschenkten mich einmal über

das anderemit Börsem Tabacksbeuteln,gesiickten

s —

Tücherm sein vgenähtenJabots u. d. m. Kurz, sie
wuste mich immer mehr und mehr in Beziehung
zu setzen, und von dem allen sah ich keinen an-

dern Zweck, als mir die Unmöglichkeitihres Be-

sitzes desto fühlbarer zu machen. Jch ward über

mein Geschick nach und nach anmuthig. Unerfüll-
bare Sehnsucht ist ein tödtlich schleichendesFieber-
Jch sah jetzt Sophieen mit verzehrenden Blicken
an. Sie war und blieb mir ein fremdes Heilig-
thum. Jch kämpftemit meiner nnglücklichenLei-

denschaft·Jch sagte mir täglich, daß lich ein Thor
seh, daß ich den Zaubergedanken ihres Besitzes nie

in mir Wurzel fassen lassen dürfe. Aber ich konnte

nicht. Unwillkiihrlich trat in meinem Benehmen
zu ihr, an die Stelle meiner sonstigethllhe- Mei-

ner Haltung, jetzt eine Höfligkeit, ein Vergessen
meiner selbst, das ihr aufsalien"tnußte; denn sie
erröthete jetzt, wenn ich sie ansah, sie schlug das

Auge nieder; wenn sie meinen stammenden Blick

fühlte; sie mied mit mir so oftallein zu sehn, als

sie sonstgewesen war. Jetzt war ich namenlos

elend, denn sie hatte mich mein eigentliches Ver-

hältniß zu ihr fühlen lassen. Sie liebte mich nicht.-
Jch sank in immer tiefere Schwermuthz wir spra-
chen einander weniger. Ich zitterte im Innern,
wenn sie mich bei Tische, in Gegenwart Anderer
anredete.

Einst, es war gerade der erste Weihnachts-
seiertag, stand ich im Gewächshause,und beschäf-
tigte mich eben mit zwei schönen hohen Myrthem
bäumen, da k·amdie Eommandantinn zu mir.

»Was fehlt Dir?« sagte die Alte mit ihrem
sanften- theilnehmenden Tone, der jedem Leiden-
den, den sie fragte, das verstecktesteHerz augen-

biicklich entfalten-muste. »Du hast jetzt etwas.

Sag mir es.«

»Frau Eommandantinni«
»Keine Umschweife, Heinrichs Jch bin eine

alte Frau, mein lieberSohn Man hat mir schon
manches vertraut-, und ich habe oft Rath gewußt-
Kann ich Dir helfen ?«

»Nein, gnädige Frau.«

»Du hast Kummer. Jch habe Dir neulich
hier durch die Glasfenster wohl zugesehen. Du be-

gossestdort Sophiens Nosenstock. Da entsielen
Dir zwei große stille Thränen. —

Jn meinem Hause darf Niemand weinen. .-

Was fehlt Dir? Wird Dir Dein Leben hier
auf der einsamen Festung schwer? kann mein Al-
ter etwas für Dich thun?«

»Ach nein, nein, meine gütige,meine gnädige
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Frau! Mir kannz nichts, nichts helfen, als der

Tod; als ein recht geschwinder Tod!«
«

Was? Heinrich? was sagst Du? hast Du

keine Gottes-surcht im Herzen? Glaube mir, Hein-
kich , ich habe manchen bittern Tag erlebt. kein

Alter war sonst ein bischen heftig und wunderlich.
Und als mir Gott mein Liebstes, meinen einzigen
Sohn nahm, da brach mir das Mutterherz; da

habe ich wohl unten im grünen Grunde manche
Stunde im Stillen geweint. Aber gemurret habe-
ich. nie. Gemurret gegen Gott, Heinrich, habe
ich nie. Der Gott, der Mariaden von. Sternen

ihre ewige Bahn wieß,. der weiß., was uns gut-

ist. Sieh, ich bin alt geworden, und habe das

Leben immer noch lieb. Ich bitte Gott täglich-

daßer mir nur, so lange mein Leben noch friste,
bis ich meine Sophie an der Seite eines wackern

Mannes weiß, dann will ich mit Freuden sterben;«
denn ich möchte meinem Alten gern vorangehen;
den zur Ruhe geleiten zu müssen, und dann al-

lein hier zu seyn,-nein lieber Gott, das lege mir

nicht mehr aufl«
Die Alte war sehr bewegt. Sie weinte-,

,-,Versprich mir,« fuhr sie nach einer Pause
fort, »versprich mir, Heinrich, so einem unchristli-.
then Gedanken, wie Du da vorhin hattest, nicht«
wieder Raum in Deiner Seele zu geben. Nun —-

kanust Du es mir nicht sagen, was Dir fehlt?«

»Nein, gnädige Frau, ich kann nicht.«,

»,,Denn zu wem man keinVertranenhah Von

dem bleibt man immer entfremdet. Du· bist mit

Sophle vertraulicher- Jch werde Dir diese schik-»
ken. Diese soll Dich fragen, und da. wollen wir

sehen, ob wir nicht helfen "kdnnen.«

»Um Gotteswillen nicht; nur diese nicht.«
,,Rur diese nicht?- Nur-diese nicht? hat Dir

Sophie etwas zu Leide gethan, Heinrich?«
«

»Ach nein,«nein. Aber fragen Sie michnicht,
lassen Sie mich nicht fragen. Jch will Ihnen-J

»

setzte ich in der Angst- meines Herzens-hinzu, »in

vierzehen Tagen alles selbst sagen.«

»Nun, so lange kann ich wohl nochwarten-«

sagte die Commandantinn und ging, nicht recht
befriedigt über den Erfolg ihres Eramens, zumGe-
wächshausehinaus.
«,,Dumußt fort, fort von hier,« stürmte es

laut in mir auf, als ich. allein war. »Das ist-
Deine einzigeRettung. Sophie wird einemManne

zugeführtwerden, an dessen Seite wird sie den

Grausenstein verlassen. Du wirst sie hinabgehen
sehen·,ander Hand eines andern, und dann Dein

Leben hier in den einsamenMauern verjammern.«

Zum Glücke hatte ich mir, ohne in jenem

Augenblickeanmeine Flucht zu denken, vierzehn
Tage Zeit nusgebetietuDiesekonnte ich anwen-

den, um mich zur Flucht vorzubereiten Jch stürzte
hinunter in den Garten. Jch untersuchte die

Mauern. Sie Waren all-e unübersteiglithhoch, und

von ihrer Höhe komm ich nnf ihre Stärke schlie-
ßen· Wollte ich binnen vierzehn Tagen durchbre-
chen, so hatt-e ich Vollt Arbeit-; denn ich konnte
kaum täglich einige Stunden arbeiten, weil ich
immer um die Alten oder im Gewächshause seyn
muste. «Denselb«enAbend erzählte ich bei Tische,
daß ich Spaliere an der Gartenmauer anlegen
würde;unter diesem Vorwande konnte ich an der

Mauer hämmern, so viel ich wollte. Jm Winter
kam kein Viensch in den Garten Am Tage vor

dem Sylvesterabend hatte ich mich schon zwei Fuß
tief in die Mauer gearbeitet. Weiter kam ich
nicht- '

(Die Fortsetzung folgt)
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Ja If

Satans-be gsebe nh e i .te—n.--

Miszelletn

Seit einigen Wochen ereigneten sich-tut-Hinter einander einige

ilngtücktsäue in- der Gegendvon Nürnberg. Zwei Mangawispz
nen erkranken; ein dritter, der ebenfalls ins Wasser gefallen war,

wurde noch gerettet. —- Ein Knabe, der einein Reiter etwas-auf-

heben wollte, starb old-nich Keine äußere Bettes-MS war sicht-

bar. J- Ein anderer Knabe, der bei großer Stillstan ins Wasser

gerieth, besindet sich seither in einem Zustand von Stumvssinn. -

Ein Dachdecker verunglückte.
«

—- Zu Paris lebte ein abgedanrtersøssiiietseit 4 Jahren mit

einend-raschen in acheim·se.V-aiavnva, nnd hatte mit protect-en

kin;.skiud«kkmsgk, das sie- welk beide sein Vetmsgesswssiiskrnr

das Finstthaus schickten. Vor einigep Zer ums-de das Mädchen

voneinern obgiitetten handwerteosmexsltvbthkr. Sie Willigte
ein und kändigteihren Vorfatk KOMOEDIEM· Dieser that, alt

vb er einmalige-, undbat sie- ihn doch mit ihrem Bräutigam

bekannt zu machen- Sie lud beide zum Essen na.
·

Nach Tische

wurde der Ofsiiiektknflhafkefkagte das Mädchen, old es fest ent-

schlossen sei, Zu heirathen, und da sie es«bejahte, zog er einen-

Doich, ers-ach den Bräutigam, brachte auch dem Mädchen eine-

wiewpytnicht tödttiche,Wunde bei, und etsiach sich kniest selbst-

-— Der Pariser Monirenrvom rgsten May enthält MI- Aus-

führlichåBeschreibung einer neuen Methode-« die Epilwsisdu klei-

ten, Welche der Dekan der medizinischen Fakultät in Montoeiiier.

He. Damms-in der Sitzung der ersten Ktace des-ANTON l- Ba-

ris am 5t:n Novemberasm genas.


